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272 Friedrich Glauser: Der Heide.

silberne Sterne waren in den Stoff ge-
stickt. Herr Lenoir sprach sehr wenig. Er
hatte zu Beginn versucht, von den Trö-
stungen zu sprechen, die uns durch Ver-
sprechungen der heiligen Schrift zuteil ge-
worden sind; doch Herr Benoît hatte nach-
drücklich gehustet, und die kleine Marquise
hatte den Pastor streng angesehen. Des-
halb hatte Herr Lenoir zu stottern be-

gönnen, schließlich seine wohlgeforinte
Periode abgebrochen und nur ganz allge-
mein sein Beileid ausgedrückt.

Auf hohem Hügel, fern von der Stadt,
wurde Frau Benoît begraben. Die
ruhigen Kurven der Berge waren blau
auf rotem Himmel, und weich fielen die
feuchten Schollen auf den geschlossenen

Sarg. Herr Benoît lächelte wieder, auf
seine Tochter gestützt, als, einer nach dem
andern, seine Freunde an ihm vorüber-
gingen, ihm die Hand zu schütteln. Keiner
aber wagte die gebräuchlichen Phrasen
herzuleiern. Das „Danke" des Herrn
Benoît war kurz und ablehnend. Mon-
sieur de Pequigny wartete, bis sich alle
entfernt hatten, schnupfte dann geräusch-
voll und nahm wortlos Herrn Benoîts
Arm. Die kleine Marquise ging ruhig
neben den ernsten alten Männern.

„Du bist stark," sagte Monsieur de

Pequigny mit leiser Stimme, die gar
nichts Spöttisches mehr hatte, „und das

ist gut. Eine Pflicht hast du ja noch, falls
man von Pflichten überhaupt reden kann.
Du hast deine Tochter glücklich zu machen
und stark, wie du bist. Denke daran, Pro-
fessor, sie ist der Trumpf in unserer schon
fast verspielten Partie. Marquise, Sie
sind unsere einzige Hoffnung, denken Sie
daran. Es freut mich, daß Sie heute nicht
geweint haben. Weinen ist nutzlos; wir
sollen lachen, auch wenn es uns Mühe
macht. Doch ich wiederhole mich bis-
weilen."

Die weiße Straße war ein wenig ge-
rötet von bewölkter Sonne. Schwer schritt
Herr Benoît, während Monsieur de Pe-
quigny mit kleinen Schritten neben ihm
trippelte. Wie Schatten gingen sie auf die
Lichter der Stadt zu; denn lautlos ver-
sanken ihre Schritte im weichen Staub.
Schwarz schlief der See in der Ferne,
weiß gefleckt von sich spiegelnden Lichtern.

„Man kann nicht immer lachen," sagte
Monsieur de Pequigny, und müde schlepp-
ten sich die Worte, gleich ungehorsamen
Träumen.

Die kleine Marquise nickte, und ihre
blonden Locken schaukelten, rötlich im um-
gebenden Licht.

„Es ist kalt," sagte sie und zitterte.
Wie ein großer schwarzer Hund, mit

zottigem Fell, lief das Schweigen vor den
dreien. (Fortsetzung folgt.)

Anvollkommen
Irgenàwo in einem weiten Garten
Hängen überreife, rote Früchte
In àen àichtbeìaubten schweren Zweigen,
Die sich auf àie Gràe nîeàerneigen
Anà bis man sie subelnä leere, warten.

Anà auf unbegangenen, hohen Matten
Liegt wie Soìà àer heilste Sonnenschimmer.
Tausenà Blumenkelche stehen offen,
Schauen auf wie Luft unà Helles Hoffen,
Lachen von àer Seele weg äie Schatten.

Anà auf nicht so weit entlegnen Fluren
Atmet, lebt, was äu zur Freuàe brauchtest...
Anà àu suchst àen Weg in Sehnsuchtswehen,
Siehst's im Traume àeutìich vor àîr stehen...
Doch beim Licht vergeh» Gestalt unà Spuren.

Helene Ziegler, Zürich.
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